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VORWORT


Skat – Plauderei über ein Spiel.


Genau das soll es sein, nur eine Plauderei und nicht mehr.


Wie man immer noch besser spielen, welche unbekannten Tricks man einsetzen kann, dazu gibt es bereits ungezählte Kurse und Literatur am laufenden Meter, das will ich nicht wiederholen. Über Erlebtes und/oder Gedanken zum Skat hingegen gibt es kaum etwas in gedruckter Form.


Es sollte auch kein Skat-Geschichtsbuch werden, mit Beginn im Jahr 1813. Meine eigene Geschichte beginnt sowieso erst 1952 und hat damit doch etwas weniger an Inhalt und an Jahren.


Dabei merke ich gerade, dass vor sieben Jahren großer Geburtstag war: 1813 - 2013. Mein Opa sagte immer, „bei 'ner Null gibt’s immer warm Abendbrot!“ Ja, das stammt noch aus der Nachkriegszeit. Was mag es da erst bei zwei Nullen geben?


Ich will hier einfach nur erzählen, was ich so über mein Lieblingsspiel, Skat, in Erinnerung oder zumindest erzählt bekommen habe, als ich klein war.


Es ist meine eigene Skat-Geschichte, die es so nicht mehr geben wird, wie es die gesamte Skatszene, so wie sie früher war, leider eben auch nicht mehr geben wird.


Als ich mit Freunden über mein Buchprojekt sprach und auch gleich mitteilte, dass es darin keineswegs um Verbesserungen der Skatspielstärke geht, lediglich um erlebte Geschichten und Skat im Allgemeinen, schaute man mich mit großen Kinderaugen an. Spielaufbauten, Berichtigungen und sonstige Fehleranalysen hätte man mir wohl eher zugetraut. Was kann man denn da über Skat noch schreiben?


Ehrlich gesagt, so genau wusste ich das zu Beginn der ersten Seiten auch noch nicht. Ideen gab es natürlich. Bei der Gliederung einzelner Kapitel ergaben sich die Inhalte dann fast von allein. Und, typischerweise wacht man morgens auf und es fällt einem hier und da noch etwas ein. Das kannte ich bisher nur aus Filmen!


Mein Buch soll auch eine kleine Dankesrede an dieses Kartenspiel sein. Es ist und bleibt ein einmaliges Spiel mit einer ganz eigenen Faszination, die einen nicht loslässt.


Dabei möchte ich an dieser Stelle ein Dankeschön an die Firma senden, die mit dem Skat-Spielen verbunden ist, wie wohl kaum eine andere: Die ASS Spielkartenfabrik in Altenburg.


Sie hat mir im Übrigen auch die Verwendung ihres Kartenblattes für meine Titelseite und auf den Leerseiten gestattet.


Ich wünsche Dir viel Spaß beim Lesen und hoffe, dass hier und da ein Schmunzeln dabei ist (auch wenn die Rechtschreibprüfung vorgibt, dieses Wort nicht kennen).




BEGRÜßUNG


Herzlich willkommen lieber Skatspieler!


Vielen Dank, dass Du dieses Buch gekauft hast! Vielen Dank für Dein Interesse an meiner kleinen Plauderei über Skat.


Bei dem „Du“ möchte ich in diesem Buch auch bleiben, da es bei Skatspielern eigentlich üblich ist, sich zu duzen. Lediglich beim Preisskat stehen ja die Nachnamen auf dem Spielformular.


Wenn Du dieses Buch liest, mit diesem Titel, gehe ich einfach davon aus, dass Du auch Skatspieler bist. Wenn nicht, dann irre ich mich an dieser Stelle natürlich gerne und begrüße auch die Nicht-Skatspieler.


Es ist sicher unvermeidbar, dass die hier literarisch aufbereiteten Anekdoten, Geschichten oder Begrifflichkeiten, gerade für Skatspieler, bekannt sind oder zumindest in ähnlicher Form sogar schon einmal selbst erlebt wurden. Denkt aber dran, dass nicht alle Skatspieler profihaft spielen und alles bereits wissen!


Entschuldigen möchte ich mich auch gleich dafür, dass ich nicht beide Geschlechterformulierungen benutze. Das ist keineswegs eine Nichtachtung der Skatspielerinnen, ich finde nur, es liest sich so einfacher. Und noch, glaube ich zumindest, ist das glücklicherweise Geschmacksache. Nebenbei bemerkt: Mit (bzw. gegen) Frauen habe ich bei Skatturnieren immer gern gespielt!




MEINE


(SKAT-)GESCHICHTE


Versetzen wir uns mal in die Mitte der 50-er Jahre. Gut, das ist schon eine Weile her, aber auch jüngere Generationen haben von dieser Zeit aus alten Filmen oder Erzählungen schon mal etwas gehört. Dieser beinahe dramatische Rücksprung ist erforderlich, wenn man meine Skat-Geschichte schildern will. Also: 50-er Jahre, West-Berlin, Bezirk Neukölln, damals noch als 1000 Berlin 44 zumindest postalisch ausgewiesen.


Einige dieser Geschichten hat mir mein Vater erzählt, da ich noch zu klein war, manches habe ich als Kind kennengelernt und (sogar) behalten.


Meine gesamte Familie, bestehend aus allen Engelmännern und sozusagen dem Stammbaum meiner Mutter, geborene Schulz, traf sich jeden, wirklich jeden Samstag in der Gartenkolonie „Heideröschen“ in der Parzelle 7 bei meinen Großeltern. Na ja, immer wieder kamen ein paar übrige Verwandte, Bekannte oder Nachbarn mit dazu. Da die 5-Tage-Woche, trotz gerade beginnenden Wirtschaftswunders, noch weit entfernt war, konnten die meisten Familienmitglieder erst nach der Arbeit gegen 15.00 Uhr eintreffen und die Tasse Kaffee meiner Oma in Empfang nehmen. Den Kaffee übrigens, wie auch alle anderen Getränke und das Abendessen, brachte jeder selbst mit, was anders auch gar nicht finanzierbar gewesen wäre.


Gegen 16.00 Uhr, also gleich nach dem Kaffee, zu dem manchmal Oma einen Obstkuchen aus den heimischen Früchten im Garten gebacken hatte, waren schon alle unruhig und die Spiele konnten beginnen. Die Männer spielten an zwei, manchmal sogar an drei Tischen Skat (die Damen an zwei Tischen Rommé). Jeder wollte natürlich, und da hat sich zu heutigen regel- oder unregelmäßigen Skattreffen absolut nichts verändert, entweder wieder als Sieger hervorgehen oder wenigstens die Schmach der Niederlage beim letzten Treffen vergessen machen. Beim Skat wurde um einen viertel Pfennig gespielt, was bei den damaligen Einkommen sehr viel war.


Im Gegensatz zu den meisten heute stattfindenden Skatrunden wurde auch jedes Spiel gleich bezahlt. Zum einen wollte keiner schreiben, andererseits sollte (und wollte?) auch keiner zumindest genau wissen, wieviel wer verloren oder gewonnen hatte. So war auch die Frage meines Opas nach dem Spielabend: „Na, nun seid mal alle ehrlich!“, eher rhetorisch gemeint, denn genau das mit der Ehrlichkeit war nicht so gemeint.


Hatte man viel gewonnen, konnte das die Mitspieler neidisch machen, erst recht wenn es andauernd vorkam. Hatte jemand viel verloren, wollte man das ja irgendwie auch nicht eingestehen müssen. Waren die anderen wirklich besser oder konnte man zumindest mit dem Trost leben, dass sie gerade heute viel Glück hatten? Auch hier war die Frage nicht ganz einfach zu beantworten, wenn es beinahe ständig passierte. Folglich einigte man sich meistens auf: „War heute kein Umsatz!“ Ein wohlwollendes Nicken beendete dann den Skatabend. Dem Hörensagen nach haben aber wohl immer dieselben mehr oder minder gewonnen bzw. verloren, aber das ist eine andere Sache.


Ein paar Mal im Jahr, wenn alle so unter dem Pflaumenbaum im Garten oder in der „guten Stube“ der Laube saßen, mit Tatendrang so vor sich hin spielten, kam man auf die Idee: „Wir machen heute durch!“ Dann gingen lediglich die nicht mehr weiterspielenden Männer und die Damen (mit mir an der Hand), irgendwann nach Hause, während die Männer dann im kleinen Kreis, meist zu viert, bis in den nächsten Morgen des Sonntags spielten und erst dann in ihre heimischen Betten gingen. Mein Opa und mein Vater waren natürlich immer dabei, der eine oder die beiden anderen Spieler hingegen wechselten, je nach Stimmung, sprich bisheriger Gewinn-/Verlust-Rechnung oder der Revanche für verlorene Spiele/Gelder.


Erwähnen möchte ich noch, dass bei einem Geburtstag, egal auf welchen Wochentag der fiel, natürlich alle kamen. Dann wurde ausnahmsweise einmal kein Skat gespielt, sondern Schlesische Lotterie. Ein recht simples Spiel, dass aber hier und da schon mal einen gehörigen Besitzwechsel von Geldern, insbesondere an den Bankhalter, hervorrief. Kamen ausnahmsweise einmal nur 5 - 6 Spieler zusammen, wurde auch schon mal „gemauschelt“. Ein schnelles Kartenspiel, bei dem es natürlich auch um Geld ging. Für Interessierte gibt das Internet gern Spielanleitungen sowohl für die Schlesische Lotterie als auch für Mauscheln heraus.


In dieser von Kartenspiel geprägten Umgebung bin ich aufgewachsen! Ich war 4 Jahre alt und mein Schlafanzug hatte in der Jacke oben eine Tasche. Das haben auch heute noch manche Schlafanzüge für Kinder, allerdings auch für Erwachsene, und ich weiß bis heute nicht, was da hinein soll.


Wie auch immer, ich hatte als Vierjähriger jedenfalls beim Schlafengehen immer ein Skat-Kartenspiel oben in die Schlafanzugjacke gesteckt. Wahrscheinlich schlief ich auf dem Rücken ein, aber das ist nur eine (plausible) Vermutung. „Natürlich“ war Kreuz Bube immer oben als erste sichtbare Karte gelegt (und ebenfalls natürlich ist er hier in meinem Buch mein Titelbild).
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